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PROLOG

 

 

„Da bist du ja“, sagte Frank.

Lacey sog scharf die Luft ein und musterte ihren Vater, der in der Tür des kleinen, baufälligen Häuschens stand, zu dem sie ihn verfolgt hatte.

Ihr fehlten die Worte und einen Moment lang war sie überzeugt, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Der Mann war so alt. Runzlig. Seine Nase war viel größer und krummer als die des Vaters in ihrer Erinnerung. Seine Statur war so viel weniger imposant. Und seine einst dichte, dunkle Lockenpracht – die Lacey von ihm geerbt hatte – war völlig verschwunden und einem rosafarbenen, kahlen Kopf gewichen.

Aber dann sah Lacey es. Das Funkeln in seinen dunklen Augen. Das Grübchen in seiner linken Wange. Das Muttermal neben seiner rechten Augenbraue. Er war wirklich ihr Vater. 

„Hallo, Dad“, stieß sie hervor.

Der penetrante Geruch von Kuhmist wurde plötzlich intensiver, als Laceys Sinne sich schärften und er beißend in ihre Nase stieg. Neben ihr stupste ihr geduldiger English Shepherd Chester mit seiner Schnauze gegen ihre Handfläche, um sie zu beruhigen und zu unterstützen, so wie er es in stressigen Momenten immer tat.

„Du bist groß geworden“, scherzte Frank. 

„Zum Glück“, erwiderte Lacey mit einem zaghaften Lächeln. „Es wäre auch seltsam, wenn ich immer noch so groß wäre wie mit sieben Jahren …“

Ihre Stimme verklang und das unausgesprochene Gewicht ihrer Worte hing zwischen ihnen in der Luft. 

Ihr Vater verlagerte sein Gewicht unbeholfen von einem Fuß auf den anderen. Er erinnerte Lacey an ein Tier im Zoo. In die Enge getrieben. Fühlte er sich so, weil sie aus heiterem Himmel hier aufgetaucht war? Als ob er in der Falle sitzen würde?

„Tut mir leid, dass ich einfach so unangemeldet hier auftauche“, platzte sie heraus. 

Die Gesichtszüge ihres Vaters entspannten sich. „Ganz und gar nicht. Es muss dir nicht leidtun. Ich hatte gehofft, dass du eines Tages kommen würdest.“

Die Anspannung in Laceys Körper ließ etwas nach. Auch wenn dieses Aufeinandertreffen weit von der Fantasie entfernt war, die sie sich ausgemalt hatte, war sie zumindest froh zu wissen, dass ihr Besuch nicht völlig unwillkommen war.

„Willst du reinkommen?“, fragte ihr Vater zaghaft. „Du und …“ Sein Blick fiel auf den Hund, der gehorsam neben ihren Beinen saß. 

„… Chester“, sagte Lacey. Sie tätschelte ihrem vierbeinigen Begleiter den Kopf. 

„Chester“, erwiderte Frank und lächelte. „Ich habe keine Hundeleckerlis im Haus, es sei denn, er darf etwas Teegebäck haben?“

Teegebäck, wiederholte Lacey in Gedanken und war sich plötzlich bewusst, dass die über dreißig Jahre, die ihr Vater in England gelebt hatte, ihn erheblich verändert hatten, nicht nur in Bezug auf seinen Wortschatz, sondern auch auf eine andere, subtilere Weise. Plötzlich war er ihr ziemlich fremd.

„J-ja, darf er“, stammelte sie. „I-ich meine, wenn das kein Problem für dich ist?“

Die stakkatoartigen Sätze. Das Stocken, während sie jedes Wort, das aus ihrem Mund kam, hinterfragte. Das alles war unglaublich unangenehm, und ein Teil von Lacey sagte ihr, sie solle durch die schlammigen Felder zurücklaufen, die sie durchquert hatte, um an diesen abgelegenen, trostlosen Ort zu gelangen, in ihren champagnerfarbenen Volvo springen und so schnell wie möglich zurück in das vertraute Wilfordshire fahren. Aber ein anderer, dominanterer Teil von ihr befahl ihr, dass sie hierbleiben sollte.

„Das ist überhaupt kein Problem“, erwiderte Frank. Er trat von der Tür zurück, um sie hereinzulassen.

Lacey zögerte kurz und betrat dann das Häuschen ihres Vaters.

Sofort fielen ihr die Ähnlichkeiten zu ihrem eigenen Zuhause auf. Die niedrigen Decken. Die dunklen Holzbalken. Die nach innen gewölbten Wände des alten Bauwerks, das noch vor der Einführung der Wasserwaage errichtet worden war. Aber es gab auch deutliche Unterschiede. Während Laceys Haus durch Chester, Tom und Ginas tägliche Besuche voller Leben war, wirkte das Haus ihres Vaters klein, einsam und still. Das einzige wirkliche Geräusch war das Muhen der Kühe auf einem weit entfernten Feld. 

Chester zwängte sich hinter ihr in den dunklen, schmalen Korridor, und Frank lehnte sich unbeholfen zwischen den beiden nach vorne, um die Tür zu schließen. Er war so nah, dass Lacey ihn riechen konnte, und sie kam nicht umhin, festzustellen, dass sein Geruch ihr inzwischen völlig fremd war. Geruch und Erinnerung waren so eng miteinander verknüpft – in der Vergangenheit hatte Lacey jedes Mal, wenn sie in der U-Bahn auf dem Weg zur Arbeit den Hauch seines Parfüms an irgendeinem Geschäftsmann gerochen hatte, einen Schwächeanfall bekommen – und sie war enttäuscht, dass ihr dieser Moment der Nostalgie geraubt worden war.

Ihr Vater ging den Korridor entlang und Lacey folgte ihm, während Chester das Schlusslicht bildete. 

„Wie schön“, sagte sie im Gehen und betrachtete die gerahmten Aquarelllandschaften, die die Wände schmückten. 

Keine Familienfotos, konnte sie nicht umhin, festzustellen.

Ihr Vater begann, den Korridor entlangzugehen, und Lacey folgte ihm, während Chester das Schlusslicht bildete. 

„Mehr brauche ich nicht“, erwiderte Frank.

Der Korridor mündete in eine kleine Küche, die Lacey vom Aussehen her an ein Wohnmobil erinnerte. Die Schränke waren altmodisch, aus dem gleichen, seltsamen Vinylplastikmaterial wie die von Wohnwägen. Der Heizkessel stand offen im Raum und der Ofen war rostig und veraltet. Es war ein schlichtes, einfaches Zimmer.

„Trinkst du Tee?“, fragte Frank und griff nach dem Kessel. 

Lacey rang sich ein Lächeln ab. Es war ein sehr englisches Verhalten, zu jeder Gelegenheit eine Tasse Tee zu kochen, egal ob gut, schlecht, peinlich oder in diesem Fall … unfassbar eindrucksvoll. 

„Ja“, erwiderte sie. „Ich lebe jetzt schon so lange in England, dass ich auf den Geschmack gekommen bin.“

„Du wohnst also hier?“, fragte ihr Vater, mit dem Rücken zu ihr, während er den Wasserkocher zum Wasserhahn trug und ihn auffüllte. 

Lacey beobachtete ihn und war sich der Unbeholfenheit in seiner Stimme und seinen Bewegungen überaus bewusst. 

„Ja“, sagte sie. „Ich wohne in Wilfordshire.“

Frank drehte sich um, den Wasserkocher in der Hand und die buschigen grauen Brauen bis zur Hälfte seiner Stirn erhoben. „Oh ja, richtig. Du lebst in Wilfordshire. Komisch, dass du dort gelandet bist. Wusstest du, dass wir dort mal Urlaub gemacht haben?“

Lacey nickte. „Ja, ich erinnere mich noch sehr gut daran“, sagte sie, bevor sie innehielt. Eigentlich hatte sie ihm sagen wollen, dass dieser Urlaub der Grund war, warum sie überhaupt dort hingezogen war. Das waren die letzten glücklichen Erinnerungen, die sie an ihren Vater hatte. Und tatsächlich waren es diese wieder hochgekommenen Erinnerungen an die Zeit in Wilfordshire, die sie dazu veranlasst hatten, sich nach dreißig Jahren überhaupt auf die Suche nach ihm zu machen, trotz der widersprüchlichen Gefühle, die sie dem Mann gegenüber hegte, der sie verlassen hatte und dadurch ein jahrelanges Trauma bei ihr ausgelöst hatte.

In den Jahren nach seinem Verschwinden hatte sie viele interessante Hinweise auf die Verbindung ihres Vaters zu Wilfordshire gefunden und plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, sie von ihm erklärt zu bekommen, um alle Lücken seiner jahrzehntelangen Abwesenheit zu füllen. Wer war die Frau in dem Antiquitätengeschäft, an die sie sich nach all den Jahren noch erinnerte? Welche Verbindung bestand zwischen ihrem Vater und Iris Archer, der wohlhabenden Besitzerin von Penrose Manor, die sie mit ihm auf einem Foto entdeckt hatte? Und vor allem: Warum? Warum war er gegangen? Warum hatte er den Kontakt abgebrochen? Warum hatte er sich in all den Jahren nicht ein einziges Mal bei ihr gemeldet? Warum? Warum? Warum?

Aber Lacey schwieg. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte, und sie scheute sich vor dem Gedanken, so schnell so viele bedeutungsschwere Fragen zu stellen.

„Setz dich“, sagte Frank und deutete auf einen Picknicktisch im Stil der Siebzigerjahre mit einer blauen Vinylplatte, Metallbeinen und zwei weißen Plastikgartenstühlen.

Lacey setzte sich. Der Tisch wackelte, als sie ihre Arme darauf abstützte. Sie nahm sie weg und legte sie stattdessen auf ihren Schoß. Chester ließ sich zu ihren Füßen nieder und stieß einen langen, schläfrigen Seufzer aus.

Frank widmete sich wieder der Teezubereitung und klapperte vor sich hin, während Lacey ihren Blick durch die Wohnung schweifen ließ. Sie fühlte sich hier völlig fehl am Platz. Klein und kindlich. All die alten Gefühle der Unzulänglichkeit, die sie als Kind empfunden hatte, kehrten wieder zurück, Gefühle, die sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, das sich gefragt hatte, wohin ihr Vater gegangen war und ob er jemals wieder nach Hause kommen würde … 

Das Klirren von Porzellan holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Frank trug ein Tablett zum Tisch hinüber, auf dem eine Teekanne und ein Teeservice standen. Sofort erkannte Lacey das unverwechselbare Le Creuset-Set und die auffallend gelbe Farbe.

„Oh!“, keuchte sie überrascht. „Die gelbe Elysee-Auslaufserie! Die habe ich auch.“

Ein erfreutes Grinsen breitete sich auf Franks Gesicht aus. „Wirklich?“

„Ja!“ Lacey nickte begeistert und freute sich, dass sie eine sichere, gemeinsame Basis gefunden hatten, mit der sie endlich das Eis brechen konnten. „Ich liebe Porzellan. Ich sammle alte und seltene Teetassen.“

„Du hast ein gutes Auge für Antiquitäten“, sagte Frank und klang beeindruckt.

„Ich führe einen Laden“, erklärte Lacey ihm. „Das ist mein Beruf.“

Franks Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ein Antiquitätengeschäft? In Wilfordshire?“

Sein Tonfall war angespannt, und Lacey spürte, wie der Moment des unbeschwerten Aufatmens verblasste. Sie konnte nur raten, warum – der bemerkenswerte Zufall, dass sowohl Vater als auch Tochter Antiquitätengeschäfte eröffnet hatten, die Vermutung, dass eine Antiquitätenbesitzerin aus Wilfordshire ihn überhaupt erst von seiner Familie weggelockt hatte. Die Möglichkeiten waren endlos, zahllos, aber Frank sagte nichts mehr zu diesem Thema, und Lacey musste schmoren.

„So ist es“, sagte sie, plötzlich wieder zurückhaltender. „Und du lebst auf einer Farm“, fügte sie hinzu, um das Thema zu wechseln.

„Ja, ich und ein Haufen anderer Einsiedler“, sagte Frank kichernd. „Der Bauer lässt uns hier mietfrei wohnen, im Gegenzug kümmern wir uns um den Hofladen. Wir haben einen Garten, bauen gemeinsam Gemüse an und wechseln uns beim Kochen ab. Oh, dabei fällt mir ein. Ich habe Chester einen Keks versprochen.“

Er stand auf, seine steifen Bewegungen verrieten sein Alter, und ging hinüber zu einem kleinen Vorratsschrank an der Seite der Küche. Er nahm eine verbeulte Dose heraus, öffnete den Deckel und holte einen einfachen, selbstgebackenen Keks heraus.

„Chester, mein Junge“, sagte er. „Willst du einen Keks?“

Chesters Ohren stellten sich sofort auf. Er sprang auf alle Viere und eilte herbei, um sich den Keks zu schnappen. Seine Krallen klapperten über den abgewetzten Vinylboden, als er aufgeregt herbeigewuselt kam. Lacey sah das zärtliche Lächeln, das ihr Vater dem Hund schenkte, und versuchte sich zu erinnern, ob er schon immer tierlieb gewesen war oder ob das Teil seiner neuen Persönlichkeit war.

„Lacey?“, sagte Frank.

Sie zuckte zusammen, aus seinem Mund klang ihr Namens plötzlich fremd. „Was?“

Ihr Vater hielt ihr die Dose hin. „Willst du einen? Die sind selbstgemacht.“

„Oh, nein, danke“, erwiderte Lacey und atmete nervös aus. „Mein Verlobter ist Konditor. Manchmal habe ich das Gefühl, dass mir die Kekse aus den Ohren kommen.“

„Dein Verlobter?“, wiederholte Frank. Er kam zurück an den Tisch, auffallend intensiv auf den Tee in der Kanne konzentriert.

„Äh, ja, Tom“, sagte Lacey und spielte nervös an der plastikartigen Tischdecke herum. „Du hast doch die Einladung zur Hochzeit bekommen, oder?“

Sie wusste nicht, warum sie plötzlich das Gefühl hatte, als würde sie eine Bombe bei ihm platzen lassen. Ihr Vater hatte die Einladung erhalten, das wusste sie sicher, denn seine Antwort auf die Einladung hatte aus einem seltsamen leeren Umschlag mit nichts als einer kaum leserlichen, mit Bleistift geschriebenen Absenderadresse bestanden. So hatte sie ihn überhaupt erst ausfindig gemacht.

„Ich habe die Hochzeitseinladung bekommen“, sagte Frank mit einem Nicken. „Ich war tatsächlich sehr überrascht, als sie angekommen ist. Ich bin immer davon ausgegangen, dass du schon vor Jahren geheiratet hättest, als du in deinen Zwanzigern warst.“

Eine unverkennbare Müdigkeit lag in seiner Stimme, der Klang von tiefem, schwerem Bedauern. Lacey fragte sich, ob er genauso viel Zeit damit verbracht hatte, darüber nachzudenken, wie ihr Leben verlaufen war, wie sie damit, sich seines auszumalen.

„Das habe ich“, erklärte Lacey. „Ich habe in meinen Zwanzigern geheiratet. Es war ein Fehler. Wir haben uns vor einem Jahr scheiden lassen.“

„Oh. Das tut mir leid“, sagte Frank. 

„Das macht nichts“, erwiderte Lacey.

Und das meinte sie ernst. Ihr Vater hatte weder ihre Ehe mit David noch ihre Trennung mitbekommen. Tatsächlich war sie irgendwie erleichtert, dass es so war. Während ihrer Ehe mit David war sie ein vollkommen anderer Mensch gewesen, und sie hatte diesen Menschen nicht besonders gemocht. Es war eine Erleichterung zu wissen, dass Frank nichts über die Person wusste, die sie in New York City gewesen war.

„Ich bin jetzt viel glücklicher“, fuhr sie fort. „Tom ist einfach wunderbar.“ Fast hätte sie ihn gefragt, ob er auch jemanden in seinem Leben hatte, entschied sich dann aber dagegen. Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen. Außerdem schien Frank während ihres Gesprächs unbehaglich zumute geworden zu sein. Über Beziehungspartner zu sprechen, war möglicherweise ein heikles Thema.

Dann kam Lacey der Gedanke, dass Franks niedergeschlagener Gesichtsausdruck vielleicht tatsächlich daher rührte, dass sie einmal ohne ihn geheiratet hatte. Dass sie in ihren Zwanzigern kein Interesse daran gehabt hatte, ihn zu finden, um sich von ihm zum Traualtar führen zu lassen. Dass sie sich erst jetzt, beim zweiten Mal, dazu entschlossen hatte, sich bei ihm zu melden. Dass sie all die Jahre gebraucht hatte, um ihr Herz zu öffnen, das durch die Tatsache, dass er sie verlassen hatte, hart geworden war.

„Kommst du?“, fragte Lacey, ihr Tonfall war jetzt sanft. „Zur Hochzeit, meine ich.“

Frank sah sofort überrascht aus. Lacey zögerte. Vielleicht hatte sie sein Verhalten falsch gedeutet. Vielleicht hatte sie zu viel und zu früh gefragt. 

„Ich …“, begann er, bevor er innehielt.

„Nur wenn du dich wohl dabei fühlst“, fügte sie hastig hinzu und versuchte, den Druck wegzunehmen, den sie offensichtlich auf ihn ausgeübt hatte. 

„Ich würde gerne, ich …“ Seine Stimme wurde leise. „Ich verstehe nicht, warum du mich dabeihaben willst, nach allem, was du meinetwegen durchgemacht hast.“

Lacey spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte. Der Elefant im Raum war endlich angesprochen worden, und jetzt würde sie es plötzlich am liebsten rückgängig machen. Sie verzog ratlos die Lippen. Obwohl sie so viel zu sagen und zu fragen hatte, war es ihr wichtiger, dass ihr Vater bei ihrer Hochzeit dabei war, um sie zum Altar zu führen. 

Sie griff über den Tisch und legte ihre Hand auf die ihres Vaters. „Ich weiß, dass wir viel zu besprechen haben“, sagte sie leise. „Aber können wir zuerst bitte das klären? Können wir den Rest aufschieben, bis du mich zum Traualtar geführt hast?“

Frank sah erstaunt aus. Sein Blick huschte von Laceys Hand, die auf seiner lag, zu ihren Augen. Er war sichtlich gerührt, und seine Augen wurden glasig und füllten sich mit Tränen. 

„Es wäre mir eine Ehre“, sagte er, wobei seine Stimme vor Rührung stockte.

Lacey lächelte ihn an, liebevoll, aufmunternd. Dies war der surrealste Moment, den sie je erlebt hatte. In ihrer Vorstellung war ihr Vater immer so riesig, so mächtig gewesen, ein Mann, der sich aussuchen konnte, ob er sie in seinem Leben haben wollte, der sie im Handumdrehen wegschicken konnte. Sie hätte nie damit gerechnet, dass es umgekehrt sein könnte, dass sie diejenige sein würde, die ihm versicherte, dass er geliebt und gewollt war und gebraucht wurde. All ihre Vorstellungen davon, dass ihr Vater mit einer schicken englischen Antiquitätenhändlerin in den Sonnenuntergang fliegen würde, lösten sich plötzlich in Luft auf, als sie erkannte, dass hinter Franks Verschwinden so viel mehr steckte, als sie gedacht hatte. Eines Tages würde sie ihn danach fragen, aber erst einmal wollte sie diese Dinge beiseiteschieben. Denn endlich wusste Lacey, dass ihr Vater sie zum Traualtar führen würde. Und zum ersten Mal, seit sie an seiner Türschwelle gestanden hatte, fühlte sie keine widersprüchlichen Gefühle. Sie fühlte nur eins. 

Sie war glücklich.


 

 

 

KAPITEL EINS

 

 

„Gina, das muss ein Scherz sein“, murmelte Lacey.

Die beiden Frauen standen an einem kühlen Wintermorgen in aller Herrgottsfrühe im Antiquitätenladen und Gina hielt stolz das monströseste Hochzeitskleid in die Höhe, das die Menschheit je gesehen hatte. Es war ein wirres Durcheinander aus Tüll, Satin und Spitze und die Schleppe bestand aus zerzausten Hühnerfedern; die Billigvariante von eleganten, modischen Straußenfedern, dachte Lacey bei sich. 

Die Hochzeit war nächsten Monat, in wenigen Wochen, und es gab noch eine Menge zu tun, was die Vorbereitungen betraf, einschließlich der Suche nach dem Kleid.

Gina grinste. „Findest du es nicht einfach wundervoll?“

„I-ich weiß nicht, was ich sagen soll“, stammelte Lacey. „Und ich habe dich doch gar nicht mit der Suche nach einem Kleid beauftragt!“

Gina zuckte mit den Schultern, als wäre sie sich bewusst, dass sie in ihrer Rolle als Trauzeugin zu weit gegangen war, und war dabei auch noch unverschämt selbstgefällig. „Ich weiß. Aber als ich es im Schaufenster eines Antiquitätengeschäfts gesehen habe, dachte ich, es wäre einfach perfekt.“ Sie rückte ihre rotgerahmte Brille zurecht, ihre grauen Augen blinzelten eifrig hinter den dicken Gläsern. „Ist es nicht einfach außergewöhnlich?“

Lacey hielt den Satinstoff zwischen Daumen und Zeigefinger fest. „Es ist schon irgendwie etwas Besonderes …“, murmelte sie.

In diesem Moment öffnete sich die Ladentür mit einem Klingeln, und herein kam Finnbar, der junge Doktorand, der in Teilzeit im Laden arbeitete, wenn er nicht gerade seine Nase in ein Geschichtsbuch steckte. Er warf einen Blick auf das Kleid, das Gina in der Hand hielt, und wich mit einem angewiderten Gesichtsausdruck zurück. 

„Was ist das?“, rief er entsetzt aus, und seine haselnussbraunen Augen weiteten sich.

„Laceys Hochzeitskleid“, sagte Gina voller Stolz.

Finnbar blinzelte. Er sagte nichts. Das brauchte er auch nicht. Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Seine kastanienbraunen Augenbrauen hoben sich langsam und als er seinen karierten Schal abnahm, kamen seine geröteten Wangen zum Vorschein. Die Farbe war entweder dem kalten Wetter oder dem Fremdschämen geschuldet.

„Eigentlich habe ich mich noch nicht entschieden, ob ich Weiß tragen will“, warf Lacey eilig ein und schob sich nervös eine dunkle Locke hinters Ohr. 

Gina verzog verwirrt das Gesicht. „Was? Warum nicht?“

„Na ja, Tom und ich waren beide schon einmal verheiratet“, sagte Lacey und ließ sich so schnell wie möglich eine Ausrede einfallen.

„Und?“, drängte Gina. 

„Also könnte es sein, dass wir uns entscheiden, die Hochzeit nicht ganz so traditionell zu gestalten“, erklärte Lacey und versuchte, so diplomatisch wie möglich zu klingen.

Gina atmete enttäuscht aus und ließ niedergeschlagen die Arme sinken, sodass das Kleid aus Tüll, Satin und Spitze auf den Dielenboden plumpste. „Ich wünschte, ich hätte das gewusst, bevor ich so viel Geld dafür ausgegeben habe.“

Lacey zog innerlich eine Grimasse. Sie wollte gar nicht daran denken, wie viel Gina für dieses scheußliche Kleid bezahlt hatte.

„Ich werde es in die engere Wahl nehmen!“, fügte sie schnell hinzu. „Und ich bin sicher, dass Tom und ich uns letztendlich sowieso für Weiß entscheiden werden. Wir müssen nur darüber sprechen, bevor wir eine Entscheidung treffen, verstehst du?“

Das schien Gina zu besänftigen. Die ältere Frau lächelte und hob das Kleid wieder auf. „Wenn das so ist, bringe ich es ins Hinterzimmer, wo es sicher ist“, sagte sie. „Wir wollen doch nicht, dass irgendwelche Kunden versuchen, es dir direkt vor der Nase wegzuschnappen!“ Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht ging sie beschwingt über die Ladenfläche.

Kaum war sie weg, wich das falsche Lächeln aus Laceys Gesicht und sie seufzte.

Finnbar warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Du hast nicht vor, das zu tragen, oder?“, mutmaßte er.

„Auf keinen Fall!“, rief Lacey im Bühnenflüsterton aus. Sie warf einen kurzen Blick zu dem Bogen, der zum Lagerraum führte, um sich zu vergewissern, dass Gina außer Hörweite war, bevor sie hinzufügte: „Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, es ihr zu sagen. Das hätte sie fix und fertig gemacht. Sie hat sich in letzter Zeit wirklich mit Herzblut in die Hochzeitsvorbereitungen gestürzt, und ich weiß nicht, was ich tun kann, damit sie sich wieder einkriegt.“

Wegen ihres grünen Daumens war Gina für die Blumen zuständig gewesen, und nichts weiter. Aber genau wie Laceys Mutter Shirley – die eine Harfenistin für die Zeremonie und eine Bluegrass-Band für den Empfang auftreiben sollte – ließen beide Frauen keine Gelegenheit aus, um sich einzumischen. Manchmal fühlte es sich so an, als hätte Lacey zwei Mütter, die ihr sagten, was sie tun sollte. Die Vorbereitungen gerieten außer Kontrolle, und Lacey fiel es zunehmend schwer, einen klaren Kopf zu bewahren.

Finnbar ging um den Tresen herum und hängte seinen Schal und seinen Mantel an die Haken hinter ihm. „Du solltest es ihr lieber früher als später sagen“, sagte er. „Du weißt doch, wie sie ist. Wenn du ihr sagst, dass du kein Weiß tragen willst, wird sie dir als Nächstes ein Schwarzes suchen.“

Lacey verzog die Lippen. Er hatte recht. Sie würde Gina höflich, aber direkt bitten müssen, sich etwas zurückzunehmen, bevor ihr Lagerraum sich in eine Umkleidekabine für hässliche alte Hochzeitskleider verwandelte. 

In diesem Moment ertönte die Glocke erneut und kündigte den ersten Kunden des Tages an. Lacey drehte sich um, um ihn zu begrüßen. 

Aber bevor sie auch nur eine Silbe gesagt hatte, weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen. Es war kein Kunde. Es war ihr Vater.

Er sah äußerst deplatziert aus, wie er in seinen Bauernstiefeln und der braunen Cordhose in ihrem Antiquitätenladen stand, und sein dicker marineblauer, wasserabweisender Mantel ließ ihn aufgedunsen wie ein Marshmallow aussehen.

„Dad!“, rief sie keuchend aus. „Was machst du denn hier?“

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Finnbar ihr einen flüchtigen, schockierten Blick zuwarf. 

„Dad?“, wiederholte er erstaunt.

Lacey schluckte. Sie hatte keinem ihrer Mitarbeiter von ihrem Besuch bei ihm erzählt. Sie war immer noch damit beschäftigt, das Ganze zu verarbeiten. Tom hatte natürlich schon mehrmals alle Einzelheiten zu hören bekommen, als sie die Geschichte aufgeregt erzählt hatte, aber sie war noch nicht bereit gewesen, sonst irgendjemanden einzuweihen. Aber jetzt, durch das plötzliche Auftauchen ihres Vaters, war ihr die Entscheidung abgenommen worden.

Lacey ließ Finnbar stehen und eilte zu ihrem Vater hinüber, die Arme weit geöffnet für eine Umarmung. Doch Chester kam ihr zuvor, er flitzte aus seinem Körbchen und sprang an Franks Brust hoch, als wären sie alte Freunde, die sich seit einer Ewigkeit nicht gesehen hatten. Lacey ließ ihre Arme sinken und überlegte sich das mit der Umarmung noch einmal anders. 

„Hey, Chester, alter Kumpel“, sagte Frank und kraulte ihn ausgiebig hinter den Ohren. 

Ein leichter Geruch nach Kuhmist hüllte ihn ein.

Wahrscheinlich ist er reingetreten, dachte Lacey, als sie den dicken Schlamm bemerkte, der an der Unterseite seiner Wellington-Stiefel klebte.

Zumindest so lange, bis sie aus dem Fenster blickte und etwas sah, bei dem sich ihr der Magen umdrehte. Es war ein riesiger, hässlicher, schlammbespritzter Viehtransporter. Durch die hinteren Türen ragte Heu heraus, und eine Spur davon zog sich über die ganze Kopfsteinpflasterstraße. Außerdem war das Fahrzeug äußerst ungünstig geparkt worden, halb auf dem Bürgersteig direkt vor dem Eingang zu Toms Konditorei, sodass seine Schaufensterauslage verdeckt war.

Obwohl sie gerührt war, dass er den ganzen Weg hierhergefahren war, um sie zu sehen, hatte Lacey plötzlich ein flaues Gefühl im Magen, nun da ihr lange vermisster Vater plötzlich in ihrer Welt aufgetaucht und ihrem Verlobten, den er noch nicht einmal kennengelernt hatte, unangenehm nahe war. Sie hatte gedacht, dass nach ihrem Treffen in seinem Farmhaus klar gewesen war, dass sie die Dinge langsam angehen würden, während sie wieder zueinander fanden. Das hier fühlte sich wie ein sehr großer Schritt an. Fast schon aufdringlich.

„Was machst du hier, Dad?“, fragte Lacey, atemlos vor Schock. 

„Ich habe mir von Jerry einen Viehtransporter geliehen“, sagte Frank, der immer noch Chesters Fell streichelte. „Ihm gehört die Farm.“

Das beantwortete Laceys Frage nicht. Sie wollte wissen, warum, nicht wie, aber sie kam nicht dazu, denn in diesem Moment kam Gina aus dem Lagerraum zurück. Sie warf einen Blick auf Frank und stieß einen theatralischen Schrei aus, der so laut war, dass sowohl Lacey als auch ihr Vater zusammenzuckten.

„LACEY!“, brüllte Gina durch den gesamten Laden. „Ist das dein Vater?!“

Lacey spürte, wie sie innerlich zurückwich, wie eine aufgeschreckte Schildkröte, die Zuflucht in ihrem Panzer suchte. „Überraschung“, sagte sie lahm. Sie fragte sich, wie Gina das erraten hatte. Vielleicht sahen sie und ihr Vater sich ähnlicher, als ihr bewusst war.

Gina kam auf sie zugestürmt, halb nervös, halb erfreut. Lacey bemerkte, wie ihr Vater einen großen Schritt zurück machte, bevor Gina Chester mit dem Ellbogen beiseiteschob und ihre Arme um den verblüfft dreinblickenden Mann schlang, um ihn in eine feste Umarmung zu schließen, die ebenso unerwartet wie schmerzhaft aussah.

„Gina, kannst du den Mann atmen lassen?“ sagte Lacey und spürte einen seltsamen Anflug von Eifersucht auf Ginas Selbstvertrauen. „Bitte.“ 

Gina ließ los, behielt aber ihre Hände auf Franks Schultern und sah ihm tief in die Augen. „Ihr zwei seht euch so ähnlich“, sagte sie, während sie begann, die Oberarme seiner dunklen Jacke entlangzufahren, als wäre sie eine stolze Mutter, die ihn für die Sonntagsschule fertig machte. „Ich freue mich unglaublich, Sie endlich kennenzulernen.“

„Danke“, sagte Frank, leicht verwirrt. 

„Lacey hat gar nicht erwähnt, dass Sie kommen würden“, fügte Gina hinzu, drehte sich um und schlug Lacey auf den Arm, wobei ihre Geste zumindest zur Hälfte aus echter Wut bestand.

„Ich habe nicht gewusst, dass er zu Besuch kommen würde“, murmelte Lacey und rieb sich die wunde Stelle an ihrem Arm. 

„Es ist ein spontaner Besuch“, erklärte Frank. 

Er wirkte unbeholfen und schien sich unwohl zu fühlen. Vielleicht hatte ihn Ginas Überschwang auch aus der Bahn geworfen. Lacey hoffte, dass die extreme Ausgelassenheit ihrer Freundin ihn nicht in die Flucht schlagen würde. Wobei, vielleicht wäre es besser so, zumindest vorübergehend? Lacey hatte das Gefühl, dass zu viele Welten aufeinanderprallten, und sie wusste nicht, wie die einzelnen die Teile zusammenpassen würden. 

„Dad, du hättest nicht den ganzen Weg hierherkommen müssen“, sagte sie und drehte Gina den Rücken zu, um sich ein wenig Privatsphäre zu verschaffen. „Ich kann dich immer gerne besuchen, wenn du reden willst.“

„Ich habe kein Telefon“, erwiderte Frank. „Außerdem sind mir Unterhaltungen von Angesicht zu Angesicht lieber.“

„Was denn für Unterhaltungen?“, fragte Lacey nervös. Irgendwie erschien ihr das Wort plötzlich extrem bedeutungsschwer. In ihrem Kopf begann sie ängstlich die tausend Möglichkeiten durchzugehen, was es bedeuten könnte. 

Aber Gina klopfte ihnen beiden auf die Schulter und unterbrach ihr Schweigen. 

„Ihr zwei solltet frühstücken gehen“, sagte sie, wobei ihre ohnehin schon laute Stimme dank ihrer Nähe zu Laceys Ohren noch lauter war. Lacey drehte ihren Kopf so weit weg, wie sie konnte, als Gina fortfuhr. „Ich kann mich um den Laden kümmern.“ Sie schaute von Lacey zu Frank und wieder zurück. „Was hältst du davon? Dann kannst du deinem Dad die Stadt zeigen?“

„Eigentlich“, sagte Lacey und duckte sich, um sich aus der peinlichen Dreierumarmung zu befreien, die Gina ihr aufgezwungen hatte, „habe ich schon ausgiebig gefrühstückt und –“

„Blödsinn!“, warf Gina ein. „Du frühstückst immer nur, wenn Tom bei dir übernachtet, und ich weiß genau, dass er das gestern Abend nicht getan hat, weil sein Wagen nicht in der Einfahrt stand.“

Lacey seufzte. Das hatte sie nun davon, dass sie neben ihrer neugierigen besten Freundin wohnte. 

„Wenn du mich ausreden lassen würdest“, fuhr Lacey fort, „würde ich sagen, dass ich heute eine Menge im Laden zu erledigen habe. Da ist der ganze Papierkram, den ich für den Mann vorbereiten muss, der wegen den Überwachungskameras kommt …“

Frank hob die Hände. „Ist schon in Ordnung. Ich verstehe, wenn du zu beschäftigt bist.“

„Wir könnten uns zum Mittagessen treffen?“, schlug Lacey eilig vor. Es war nicht so, dass sie ihren Dad loswerden wollte, sie brauchte nur ein bisschen Zeit, um sein plötzliches Auftauchen in ihrem persönlichen Bereich, in ihrem heimischen Revier, zu verarbeiten. 

„Mittagessen?“, sagte Frank. „Ja. Okay. Ja, Mittagessen klingt gut.“

„Lacey!“, warf Gina mit einem Stirnrunzeln ein. „Das ist dein Vater. Du weißt schon, der Mann, auf den du seit Jahren wartest! Du kannst dir ruhig den Tag frei nehmen, um ihn mit ihm zu verbringen!“

 Lacey schloss genervt die Augen. Ihre Freundin verstand es einfach nicht, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihre widersprüchlichen Gefühle zu erklären. Ja, es war Jahre her, dass sie ihn gesehen hatte, aber sie hatte nicht die ganze Zeit damit verbracht, auf ihn zu warten. Tatsächlich hatte sie nicht einmal aktiv begonnen, nach ihm zu suchen, bis sie nach Wilfordshire gezogen war. Sie war die meiste Zeit ihres Lebens vaterlos gewesen, und sie fühlte sich nicht wohl dabei, ihren Vater einfach so in ihre Welt zu lassen, als ob plötzlich ein Schalter umgelegt worden wäre. Sie wollte es langsam angehen, sich Zeit lassen, sich daran gewöhnen, einfach wieder Tochter zu sein. Franks Auftauchen hier hatte diesen Prozess gestört.

„Gina …“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

„Ist schon in Ordnung“, sagte Frank. „Ich hätte nicht einfach so unangemeldet hier auftauchen sollen. Obwohl, vielleicht kann ich ja helfen? Hast du gesagt, dass etwas mit deinem Überwachungssystem nicht stimmt? Ich könnte es mir mal ansehen. Mich nützlich machen. Ich bin ausgebildeter Elektriker.“

„Ach ja?“, rief Lacey im selben Moment wie Gina: „Na, ist das nicht einfach perfekt!“

Lacey öffnete ihren Mund, um zu protestieren, und schloss ihn dann wieder. Das war alles zu viel für sie. Sie hatte wochenlang überlegt, ob sie den Mut aufbringen sollte, ihren lang vermissten Vater zu besuchen, und jetzt war er plötzlich hier, in ihrem Laden, unterhielt sich mit ihrer besten Freundin, und sein dreckiger Viehtransporter parkte vor dem Laden ihres Verlobten! Das war im Moment einfach zu viel für sie. Ihre Gedanken begannen zu wirbeln. 

„Nein, Dad, ist schon gut“, sagte sie und versuchte, diplomatisch zu klingen. „Du musst mir nicht mit den Überwachungskameras helfen. Ich habe alles im Griff, und wenn ich mich um den Papierkram kümmern kann –“ 

Aber dieses Mal war Frank derjenige, der sie unterbrach.

„Lacey“, sagte er mit einer seltsam strengen Stimme. „An manchen Dingen im Leben sollte man wirklich nicht sparen, und Sicherheit ist eine davon.“ Er stemmte die Hände in die Hüften und runzelte die Stirn.

Lacey blinzelte verblüfft. Dann hob sie langsam die Augenbrauen. Hatte ihr Vater wirklich gerade die Vater-Karte bei ihr ausgespielt? Er war seit über dreißig Jahren nicht mehr ihr Vater gewesen! Und jetzt wollte er ihr einen Vortrag darüber halten, wie wichtig persönliche Sicherheit war? Sie stutze. 

„Dad“, erwiderte sie mit einem warnenden Unterton, „ich kann auf mich selbst aufpassen. Hier ist alles in Ordnung.“

„Ach komm schon, Lacey, lass dir doch von deinem Dad helfen!“, rief Gina aus. „Es wird schön sein, noch einen Mann im Laden zu haben, nicht wahr, Finnbar?“

Sie richtete ihre Frage in Richtung Theke, hinter der Finnbar stand und das Ganze in völliger Fassungslosigkeit beobachtete. Der arme Junge öffnete seinen Mund, schloss ihn dann wieder und sah aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. 

Gina drehte sich wieder um. „Siehst du, Finnbar kann einen Tee aufsetzen. Frank, mein Lieber, Sie trinken doch Tee, nehme ich an?“

„Das tue ich. Ein englischer Frühstückstee wäre toll.“

„Was machst du da?“, zischte Lacey Gina leise zu und warf ihrer aufdringlichen Freundin einen Blick zu. 

„Je schneller wir jemanden finden, der das Kamerasystem repariert, desto besser“, antwortete Gina. „Bei all den Morden, die hier passieren.“ 

Lacey sah sie eindringlich an und versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. Aber es war zu spät. Franks Augen weiteten sich.

„Morde?“, wiederholte er. „Gibt es hier in Wilfordshire viele Morde?“

Jetzt gab es keinen Ausweg mehr, erkannte Lacey. Jetzt würde ihr Vater die Stadt nicht mehr verlassen. Er würde für die absehbare Zukunft hierbleiben. Irgendwie musste Lacey all diese verschiedenen Teile ihres Lebens miteinander in Einklang bringen, ob sie dazu bereit war oder nicht.

„Ich schätze, es kann nicht schaden, wenn du es dir mal ansehen würdest“, sagte sie.

Das ließ sich Frank nicht zweimal sagen. Er ging von ihr weg zur nächsten Kamera, die in der Ecke des Ladens angebracht war, und schaute zu ihr hinauf.

„Hmmm“, sagte er missbilligend und schüttelte den Kopf, bevor er zur nächsten weiterwanderte. „Oh nein, so geht das nicht.“

Während ihr Vater beschäftigt war, wandte sich Lacey an Gina und funkelte sie an. „Seit wann bist du so unempfänglich für meine Andeutungen?“

„Oh, ich habe deine Andeutungen schon verstanden, Fräulein“, antwortete Gina. „Ich habe mich nur entschieden, sie zu übergehen.“

„Warum?“, fragte Lacey in einem wütenden Flüsterton. „Du hast kein Recht, dich einzumischen!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ist es, weil du sauer bist, dass ich dir nicht gesagt habe, dass ich bei ihm war?“

„Das ist es ganz und gar nicht“, erwiderte Gina. „Obwohl du es mir hättest sagen sollen.“

„Und was ist es dann?“, fragte Lacey. „Warum willst du unbedingt, dass ich Zeit mit ihm verbringen, wenn ich versuche, es sicher und langsam anzugehen?“

„Weil“, sagte Gina wissend, „dein Vater offensichtlich nach einer Ausrede sucht, um etwas Zeit mit dir zu verbringen, und nicht weiß, wie er es sagen soll. Mein Rat: Nimm das Angebot an. Man weiß nie, was passieren kann. Menschen können dir in einem Wimpernschlag weggenommen werden. Man weiß nie, wann man jemanden vielleicht zum letzten Mal sieht.“

Während sie Ginas Worte sacken ließ, drehte Lacey sich um und beobachtete ihren Vater, der zur nächsten Überwachungskamera stapfte und sein Missfallen kundtat. Ginas Rat gab ihr zu denken. Ginas Sohn war jung gestorben. Wenn es eine Lebensweisheit gab, die man von ihr lernen konnte, dann ganz sicherlich diese. 

Vielleicht wäre es gar nicht so schwierig, ihren Vater um sich zu haben, wie sie befürchtet hatte.
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